
2. Rundbrief 
 
Ein Versuch der Beschreibung der Widersprueche in der chilenischen Gesellschaft 
 
Die Haelfte ist schon um und ich schaue zurueck, bin erstaunt, wie schnell diese 6 
Monate umgegangen sind, bin beeindruckt, wie viel ich in diesen 6 Monaten 
beobachtet, erlebt und verstanden habe. Ich schaue nach vorne und stelle fest, dass noch 
einmal 6 Monate folgen. 6 Monate, in denen ich weiter versuchen werde dieses Land, 
seine Leute, seine Verhaltensweisen, seine alten Traditionen und seine neuen Sitten zu 
verstehen. 6 Monate, in denen ich weiter die Neugier, aber auch die Sehnsucht nach der 
Heimat im Herzen tragen werde. Es sind Widersprueche, die sich in mir wiederfinden, 
aber nicht deshalb moechte ich den zweiten Bericht, den Widerspruechen der 
chilenischen Kultur widmen. Denn nach 6 Monaten scheint das Wort “Widerspruch” 
das Land Chile am Besten zu beschreiben. 
 
Einer dieser Widersprueche ist, dass Chile vor kurzem in die Organisation fuer 
wirtschaftliche Zusammanarbeit und Entwicklung (OECD) aufgenommen wurde und  
nun offiziel nicht mehr als Entwicklungsland gilt. An sich ist dies keine schlechte 
Nachricht. Es hoert sich sogar sehr gut an. So gut, dass wohl in Zukunft Hilfsgelder an 
andere Laender fliessen koennen. Leider klafft immer noch in Chile eine weite Schere 
zwischen Armut und Reichtum. Die reichsten 10% der chilenischen Bevoelkerung 
machen fast die Haelfte des chilenischen  Gesamteinkommens aus, waehrend die 
aermsten 10% der Chilenen nur knappe 2% davon beziehen.  
Oft frage ich mich, wie dieser Reichtum haeufig in unmittelbarer Naehe zur Armut 
bestehen kann. Ich hatte das Glueck einen Blick auf beide Seiten des Lebens zu 
erhaschen. 
  
Armbaender- 
knuepfen im 
Pablo VI 
 
Jeden Samstag 
Morgen trifft sich 
ein Freundeskreis 
von 25 Chilenen 
am Rand der Stadt 
zum 
Fussballspielen. 
Hin und wieder 
finde ich Zeit dort 
mitzuspielen. Der 
erste Kontakt lief 
ueber eine 
Mitarbeiterin des 
Jugendzentrums der Villa Industrial, dem Armenviertel San Felipes. Die Maenner, von 
etwa 50-60 Jahren kicken, so gut es noch geht, dort seit vielen Jahren auf einem der 
Rasenplaetze. Danach fahren sie gemeinsam zu einem nahegelegenen Restaurant und 
essen zu Mittag. Einmal wurde ich eingeladen. „Bestell dir was du willst“, meint mein 
Namensvetter Julio, ein angesehener Anwalt der Stadt. Als er mich spaeter in einem 
seiner drei grossen Gelaendewagen nach Hause faehrt, laedt er mich zu seinem 



Geburtstag ein. Natuerlich schlage ich diese Einladung nicht aus und so sitzte ich eine 
Woche spaeter in einem kleinen Paradies inmitten San Felipes Zentrum. Niemand 
haette erahnen koennen, dass sich hinter den Haeusern der engen Strassen des 
Stadtzentrums solch ein Ort befindet. Eine hohe, bunt bemalte Mauer umgibt ein Haus 
mit zwei grossen Wohnzimmern, mehreren Schlafzimmern, Bad und Kueche. Doch was 
mich am meisten beeindruckt, ist der riesige, gruene Garten. Die meisten Chilenen 
haben nur einen grauen Innenhof, doch hier leuchten Blumen in allen Farben und auf 
dem satten Rasen bilden zwei Fussballtore einen Platz zum trainieren fuer seine nun 
schon erwachsenen Kinder. Zwei Pavillons schuetzen die Geburtstagsgaeste vor der 
gluehenden Sonne und wenige Meter weiter plaetschert der Pool. An einer langen Tafel 
sitzen die Gaeste und geniessen das reichhaltige Grillfleisch und das chilenische Bier. 
 

 
Kickern mit dem Haus Belen 

 
Ich werde Roy und Christian vorgestellt. Roy, Mitte 60, Christian, sein Sohn, Anfang 
30. Roy ist zu Zeiten Allendes, des ersten demokratisch gewaehlten sozialistischen 
Praesidenten der Geschichte, in die USA ausgewandert und ist ueber das Militaer nach 
Deutschland gekommen. Dort hat er eine deutsche Frau kennengelernt und zusammen 
mit ihr Christian in die Welt gesetzt. Nun ist er zurueckgekehrt und Christian soll seine 
Kupferminen im Norden uebernehmen. Ich spreche mit ihm ueber die Zeit unter 
Allende. Abzusehen sei der Pinochet-Putsch gewesen, deshalb sei er ausgewandert. 
Dennoch, Pinochet habe das Land wieder auf Vordermann gebracht. Auf die Frage, um 
welchen Preis er dies geschafft hat, geht er nicht ein. Stattdessen weist er mich 
daraufhin, dass Chile kein armes Land mehr sei. Im Gegenteil, der Staat wuerde der 
Bevoelkerung nun sogar Haeuser schenken. Da ist etwas Wahres dran. Die 
alleinerziehende Mutter eines Casa Jungen lebt in einem dieser Haeuser. Es ist kein 
Luxushaus und es hat nur das Allernoetigste. Trotzdem kommt der angesprochene 
Reichtum Chiles noch immer nicht bei der Bevoelkerung an. Das liegt auch daran, dass 
Chiles Reichtum vor allem aus den staatlichen Kupferexporten besteht und diese von 
den USA, China, Suedkorea und Europa in US-Dollar bezahlt werden, sodass das Geld 
auf auslaendischen Konten gespart wird. Denn wenn man all das Geld nach Chile holen 



wuerde, wuerde der Dollar Preis in Chile immer weiter sinken, sodass der Wert des 
Geldes das Chile aus den Exporten verdient immer geringer wuerde.  
 
Einen Tag spaeter werde ich von einer Tia aus dem „Buen Pastor“ auf einen 
Familienausflug mitgenommen. Wir besuchen ein Kreuz auf einem Huegel zwischen 
San Felipe und Putaendo, der Nachbarstadt. Danach kaufen wir Getraenke und fahren 
zu einer ihrer Tanten. Ein holpriger, staubiger Pfad fuehrt uns hinauf in die Berge. Wir 
halten vor einer umzaeunten Huette. Ein Hund ist angekettet und draussen spielen drei 
Kinder mit einem kaputten Ball. Als wir aussteigen begruessen sie uns 
ueberschwaenglich und fuehren uns in die Huette, die aus allmoeglichen Spanplatten, 
Wellblechen und Holzbalken zusammen gesetzt wurde. Mir faellt auf, dass der kleine 
Junge Maedchensandalen traegt. Offenbar wird die Kleidung der aelteren Schwester 
aufgetragen und auf das Geschlecht keine Ruecksicht genommen, denn auch sein T-
Shirt ähnelt einem bauchfreien Top. Innen ist es stickig und dunkel, es riecht etwas nach 
Schweiss. Der Boden besteht nur aus Erde und Beton und an den Waenden haengen die 
erst kuerzlich verlegten Stromleitungen. In dem Kinderzimmer stehen drei Betten, 
sodass man sich kaum um die eigene Achse drehen kann, und ein Fernseher. Das andere 
Zimmer teilen sich die Tante, ihre erwachsene schwangere Tochter und das einjaehrige 
Baby. Die anderen drei Kinder sind auch von ihr, augenscheinlich alle von 
verschiedenen Maennern. Auf ihrem kleinen Grundstueck wachsen Kirschen, Pfirsiche 
und Weintrauben, die sie im Sommer verkaufen koennen.  
Sie haben sich daran gewoehnt, dass es Zeiten gibt, in denen sie Geld verdienen und 
Zeiten, in denen sie sich irgendwie durchschlagen muessen.  
Noch immer fehlt es an Hilfen und Arbeitsplaetzen, sagt sie. Die Politiker seien Schuld. 

 
 
Silvester in Valparaiso 
 
 
Es ist immer einfach 
die Schuld auf andere 
zu schieben und 
selbst untaetig zu 
bleiben. Natuerlich 
liegt das Geld hier 
nicht auf der Strasse 
und ich moechte 
dieser Familie auch 
keine Untaetigkeit 
unterstellen, doch mit 
etwas mehr Muehe 
und weniger Faulheit 
laesst sich Arbeit 

finden. Raul, einer unserer wenigen Freunde ist ein Beispiel dafuer, dass sich mit 
Muehe immer etwas finden laesst. Er ist puenktlich, fleissig, hilfsbereit und 
verantwortungsbewusst. Sein einziges Laster ist die Liebe zur Natur. Viele Male wurde 
er gefeuert, weil er ohne Erlaubnis seines Arbeitgebers in seiner Arbeitszeit in die Berge 
gefahren ist. Doch immer wieder hat er sich bemueht und eine neue Stelle gefunden. 
Viele Chilenen finden diese Motivation nicht. Sie haben sich daran gewoehnt, dass es 
Zeiten gibt, im Sommer bei der Ernte, in denen sie Geld verdienen koennen und das es 



Zeiten gibt in denen sie nichts haben. In viele Faellen haelt das Unterhaltungsprogramm 
des Fernsehens sie vom Hinterfragen ab. Sie finden sich mit ihrem Schicksal ab.  
 
Dieses Phanomaen war auch bei der kuerzlichen Wahl des Senats, der Ratskammer und 
des Praesidenten zu bemerken. Jede Straßenlaterne, jeder Baum und Busch diente als 
Stütze für die Wahlplakete auf denen es heißt: „Cambio Futuro“ (Veränderung der 
Zukunft), „Puro Chile“ (Chile pur), „Vamos a vivir mejor“ (Wir werden besser leben) 
oder „Asi queremos Chile“ (So wollen wir Chile). Doch was sie verändern wollen und 
wie sie Chile haben wollen, wird noch nicht einmal in den Wahlwerbespots, die eher an 
einen Hollywood-Kinotrailer erinnerten verraten. Erst wenn einer, der im Allgemeinen 
wenig an Politik interessierten Chilenen sich auf die Internetseite eines Kanditaten 
verirrt, findet er dort eine lange Liste von Wahlversprechen: Eine Millionen neue 
Arbeitsplätze, 50 neue Schulen heißt es in den 75 Versprechungen Pineiras. Die Zahl 
der Polizisten in den Vorstädten erhöhen und die Fussball WM 2026 nach Chile holen, 
verspricht Eduardo Frei. Weiter sollen Familien in Armut mehr unterstützt werden, die 
Zahl der Sportstunden von 2 auf 4 pro Woche verdoppelt werden, Möglichkeiten für ein 
Miteinander und angemessene Sportangebote sollen für die ältere Bevölkerung 
geschaffen werden. 
Alles ehrwürdige und anstrebsame Versprechungen und Ziele. Wer das Geld für diese 
Projekte aufbringt wird nicht klar. Pineira, der als Businessmann, Großaktionär, 
Präsident des größten Fussballvereins Chiles und Besitzer eines Fernsehsenders zwar 
Unmengen von Geldern für seinen Wahlkampf aufgebracht hat und ein wenig an seinen 
italienischen Kollegen Berlusconi erinnert, wird wohl kaum all dies aus eigenen Tasche 
bezahlen. Genauso musste Frei, der der aktuellen Regierungspartei unter Präsidentin 
Bachilet angehört, einsehen, dass längst nicht alle Ziele und Versprechungen des letzten 
Wahlkampfes erreicht und eingehalten wurden.  

   
 Graffiti in San Felipe  
 
Noch immer leben Menschen in 
Chile ohne Strom und fließendes 
Wasser. Die Armutsrate liegt in 
ganz Chile noch immer bei 13,7%, 
in der Komune „Colchane“ im 
Norden Chiles sogar noch bei 
50,9%, gefolgt von „El Carmen“ 
und „Los Alamos“ der achten 
Region, sehr viel weiter im Süden. 
In Gebieten, in denen die 
Landwirtschaft nicht durch die 

Hitze und den Sand der Wüste erschwert wird, liegt sie immerhin noch bei 38%. Es 
erwartet niemand Wunder von diesem Land, aber sie werden alle vier Jahre wieder 
versprochen.  
All diese Versprechen sind nicht bezahlbar, obwohl Chile als Weltgrößter 
Kupferexporteur über eine stabile Finanzquelle verfügt. All diese Ankündigungen eines 
großen Wandels sind nicht durchsetzbar, solange das binomiale Wahlsystem sämtliche 
Gesetzesvorschläge und Verfassungsänderungen verhindert, die zum Beispiel im 
veralterten Schulsystem dringend gebraucht würden.  
So erinnerte die Wahl sehr an Weihnachten. Alle Kandidaten legten ihre 
Geschenkpakete auf den Gabentisch, eines größer als das andere. Pineiras 



Geschenkpaket, mit dem Versprechen, dass schon bald weniger Kriminalitaet herrschen 
wuerde und dem Zettelchen an der Schleife „ 1 Millionen neue Arbeitsplaetze“ war 
wohl am verfuererrischten.  
Viel wird auch er nicht veraendern koennen, denn in einem binomialen Wahlsystem 
werden pro Wahlbezirk zwei Direktmandate vergeben. Die zwei Parteien mit den 
meisten Stimmen erhalten jeweils eines der Mandate. So werden die Sitze des 
Nationalkongresses normalerweise zur Hälfte an die Rechts- und zur anderen Hälfte an 
die Linksparteien vergeben. Um in einem Wahlbezirk beide Mandate zu erlangen 
müsste die Partei mit den meisten Stimmen doppelt so viele Stimmen bekommen, als 
die Partei mit den zweitmeisten Stimmen. 
Dieses System, das neben Chile nur noch in Indonesien gebräuchlich ist, soll 
verhindern, dass kleine Parteien in den Kongress einziehen. Doch vor allem verhindert 
es, dass eine der Parteien eine Mehrheit erlangt, die neue Gesetze verabschieden oder 
die Verfassung ändern könnte. Dazu braucht es in Chile 67% der Stimmen im 
Parlament. Also koennen nur staatliche Hilfsprogramme beschlossen werden. Viele 
derer, die unter der Fuehrung Bachilets ins Leben gerufen wurden und der Unter- und 
Mittelschicht Unterstuetzung versprochen haben, werden nun wohl auslaufen, denn 
irgendwo muss das Geld fuer wirtschaftliche Foerderung und neue Arbeitsplaetze 
herkommen.  

 
 
Gespannt werde ich beobachten, wie die chilenische Bevoelkerung auf den 
„Rechtsruck“ reagiert. Denn nur jeder 5. Chilene unter 30 Jahren hat gewaehlt. Wem 
diese Stimmen zufallen wuerden laesst sich schwer sagen, aber es ist eine enorme 
Anzahl, die sich bei einer Verschlechterung ihrer Sitaution, (z.B. in der Bildung) 
hoffentlich in die Politik einmischen werden.  
 
 
Verzweiflung? 
(“Schalt den 
Fernseher aus! Nutz 
deine 
Vorstellungskraft!“) 
 
 
Woher dieses 
generelle 
Desinteresse an 
Politik kommt, 
kann ich nur 
vermuten. Zum 
einen bleibt der 
Politiker in Chile 
dem Vorurteil der 
Korruption 
ausgesetzt, 
obwohl nach einer 
Studie Chile zu den 20 korruptionsfreisten Laender der Welt gehoert. Zum andern ist 
der Bildungsstandard sehr niedrig, sodass die Jugend weder durch die Schule, noch 
durch das noch anspruchslosere Fernsehen ueber Politik aufgeklaert werden. Das Volk 
wir dummgehalten. 



 
 
Diese Traegheit, nichts zu hinterfragen und vieles nur aus Gewohnheit zu tun, ist mir 
auch im religioesen Alltag der Chilenen aufgefallen. Bei der Volkszaehlung 2002 gaben 
fast 70% an, Anhaenger der roemisch-katholischen Kirche zu sein. Auf der Strasse 
fallen mir immer wieder Menschen auf, die sich bekreuzigen oder kleine goldene 
Kreuze um den Hals tragen. Natuerlich schliesst der Glaube an Gott nicht eine streng-
katholische Erziehung ein oder schreibt einem vor, wie eine Nonne oder ein Moench in 
einem Kloster zu leben. Doch der Alltag der meisten Chilenen ist dem christlichen 
Glauben ein Widerspruch. Jugendliche Maedchen laufen mit dicken Baeuchen herum, 
Untreue nicht nur in einer Beziehung, auch in der Ehe kommt haeufig vor, sodass jede 
zweite Ehe in einer Scheidung endet. Im katholischen Maedchenheim „Buen Pastor“ 
schauen die 6 bis 10 jaehrigen Maedchen halbnackten Frauen beim Tanzen zu und 
ahmen die Bewegungen nach. In einem Camp fuer Kinder und Jugendliche muessen die 
Betreuer die 12 jaehrigen Teenies bei der abendlichen Disco daran erinnern, dass 
Reaggaeton nicht als Begattungstanz verstanden werden sollte, waehrend die 6 
jaehrigen Jungs daneben stehen und den Maedchen Komplimente hinterher pfeifen. 
 

 
Zwischenseminar in Santiago 

 
Den Kindern wird ein, fuer mich, sehr fragwuerdiges Verstaendnis von Sexualitaet und 
ein sehr reduziertes Bild der Frau vermittelt. Und vielleicht ist es sogar das, was die 
Chilenen dann als „Offenheit“ bezeichnen. Eine Betreuerin in dem Camp, in dem wir 
fuer einige Tage geholfen haben, fragte mich, ob es mich nicht stoert, wenn die Kinder 
sich im Schwimmbad an mir festhalten, mich wie ein kleines Boot nutzen und mich in 
tiefere Gewaesser navigieren. Sie haette immer den Eindruck gehabt, Deutsche waeren 
kalt und abweisend. Ich verneine und hoere mir zum wiederholten Male an, dass 
Chilenen sehr offen und warmherzig seien und jeden mit offenen Armen empfingen. 
Dies sind Eigenschaften, auf die die Chilenen sehr stolz sind. Ich selbst habe die 
Erfahrung gemacht, dass es sehr einfach ist als Europaeer mit einem Chilenen ein 
Gespraech anzufangen, doch meistens ist die Konversation nach den Themen, Sport, 
Reaggaeton, Sex und Frauen haeufig schon vorbei. Selten findet man jemanden, mit 



dem man ueber Politik, Geschichte und Bildung reden kann. Des Weiteren sind die 
Chilenen auch nur gegenueber Europaeern und Leuten, die sie kennen, offen. Fremden 
misstrauen sie. Auf einem Wochenendtrip sind wir gezwungen zu trampen. Ein Wagen 
haelt an und wir steigen ein. Nie haetten sie fuer einen Chilenen angehalten, erzaehlen 
sie uns, nur weil wir weiss waeren haetten sie uns mitgenommen. Vielleicht kommt 
dieses Misstrauen noch aus Zeiten des Pinochet-Regimes, in denen man nie sicher sein 
konnte einem Gleichgesinnten oder einem Spitzel zu begegnen.  
Ein anderen Aspekt, der mir aufgefallen ist und moeglicherweise durch die Pinochet 
Zeit noch verstaerkt wurde, ist der Wert der Familie. Waehrend der Diktatur waren 
Versammlungen verboten, mit Ausnahme von Familienfesten, wie Geburtstagen, 
Hochzeiten und Beerdigungen. Es gab also wenig Kontakt mit einer groesseren Anzahl 
Menschen ausserhalb der Familie. Auch heute noch hat die Familie einen hohen Wert. 
Zum Geburtstag, zur Konfirmation oder zur Schulabschlussfeier, werden saemtliche 
Grosseltern, (Gross-)Tanten, Onkel, Nichten, Neffen, Cousinen und Cousins 
eingeladen. 
Grade dieser Wert der Familie und die Zuneigung und Aufmerksamkeit, die man in ihr 
erfaehrt fehlt in unseren Projekten haeufig. Ich moechte eine Geschichte erzaehlen eines 
Waisen aus dem Pablo VI. 
 

 
Wochenende in 
Pichilemu 
 
Mit leuchtenden 
Augen führt er mich 
über den Hof seiner 
Schule. Zeigt mir wie 
schnell und geschickt 
er sich am 
Klettergerüst entlang 
hangelt. Sein 
Clownskostüm ist 
schon etwas 
verblichen und 
ausgefranst und die 
provisorische 
Schminke auf seinem 

Gesicht schon etwas verwischt, doch sein breites Lachen braucht keine rote Umrandung 
um zu zeigen, wie fröhlich er in diesem Moment ist. Immer wieder stellt er mich 
einigen seiner grade eingetroffenen Freunde vor und ruft dann wieder „Venga, tio“.  
Seine Lehrerin ruft alle Kinder zusammen. Fast 50 Clowns stehen in einer Reihe, seine 
aus Plastiktüten und einer alten Mütze gebastelte Perücke rücke ich nach dem Toben 
noch schnell zurecht und dann gehts los in Richtung Sporthalle.  
Ich nehme neben Eltern, Großeltern und Geschwistern auf der Tribüne platz und schaue 
mir die lange der Reihe der Clowns an, die nacheinander auf einer Bank balancieren, 
über aufgestellte Hürden springen und vor dem Sprung auf das Trampolin kräftig 
Anlauf nehmen. Anschließend folgen Purzelbäume und Radschläge. Immer wieder 
winkte er mir zu, ruft „Mire, tio!“. Ich winke zurück und schaue ihm dabei zu, wie er 
gekonnt durch einen aufgestellten Reifentunnel robbt, wie er sich mit dem 
Hullahupreifen bewegt und ihn zum Abschluss hoch in die Luft wirft. Strahlend lachend 



verabschieden sich die Kinder von ihrem Publikum. Nach seinem Auftritt kommt er zu 
mir und fragt: „ Wie war ich, Tio? Hast du mich gesehen?“.  
Er war großartig, ohne zu übertreiben war er den anderen Kindern um einiges voraus.  
Doch wer hat ihm dabei zu gesehen? 
Ein 19 jähriger Freiwilliger, der ihn erst seit ein paar Monaten kennt und der ihn in ein 
paar Monaten schon wieder verlässt.  
Wer erzählt ihm noch in 2, 3 oder 4 Jahren davon, wie er auf einem Schulfest das beste 
Rad geschlagen hat, am höchsten von allen vom Trampolin abgesprungen ist. Wer 
sammelt von ihm Fotos, um ihm diese irgendwann noch einmal zeigen zu können? Wer 
fühlt den wahrhaftigen Stolz über seine Leistungen?  
Neben all den Eltern könnte ich für jeden dieser Momente seines Lebens, den seine 
Eltern verpassen eine Träne vergießen. 
 
Solche Tage lassen mich verzweifeln, ueber den Sinn unserer Arbeit hier nachdenken, 
und schliesslich zu dem Schluss kommen, dass diese Kinder uns umso mehr brauchen, 
auch wenn wir ihre Eltern niemals auch nur ansatzweise ersetzen koennen. Denn noch 

immer fehlt es an 
Geldern um 
mehr Betreuer 
fuer Kinder- und 
Jugendheime 
einzustellen und 
so werden sich 
die Jungs im 
Pablo VI weiter 
schlagen und 
pruegeln, und 
das oft nur um 
unsere 
Aufmerksamkeit 
zu erlangen.  
 
Wochenendausflug 
zum Parque 
Nacional 
Conguillio 

 
Dass Chile nun OCED-Land ist und Pineira, als Geschaeftsmann neuer Praesident, wird 
meiner Meinung nach die Situation nicht verbessern. Denn bis die Gelder aus den neuen 
Handelsbeziehungen bei der Unterschicht und den sozialen Einrichtungen ankommen, 
wird es wohl noch ein paar Jahre dauern. Umso wichtiger ist es nun, dass sich die 
Spenderorganisation nicht zurueckziehen, sondern ihre Unterstuetzung aufrechterhalten, 
damit es nicht zu Schliessungen von sozialen Projekten kommt, wie es bei Freiwilligen 
aus Conception der Fall ist. 
Umso dankbarer bin ich, auch im Namen der Kinder, fuer eure Unterstuetzung und euer 
Interesse. 
Mit freundlichen Gruessen  
 
Julius Camillo Fastabend 
 


